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      Im Lagerhaus war viel los – so viel wie schon lange nicht mehr. Drinnen und draußen parkten Lastwagen. Die Ratten bewegten sich, um sie zu entladen. Es gab gestapelte Paletten, die darauf warteten, verladen zu werden. Die Tore waren weit geöffnet und ließen die kalte Luft herein, aber die Sonne schien, und es war ein perfekter Tag.

      An jenem Tag waren Ratten gestorben, und das hatte die Atmosphäre um sie herum verändert. Liam hatte für ihre Beerdigungen bezahlt. Er hatte auch dem Einzigen, der eine Familie hatte, Geld gegeben, als sich herausgestellt hatte, dass sein Mädchen schwanger war.

      Dadurch fühlte ich mich einfach schrecklich. Rome zog an meiner Hand, als meine Gedanken abschweiften, und holte mich in die Gegenwart zurück. Er nickte in Richtung seines neuen Fahrzeugs und schob mich hinein. Sie schienen alle neue Autos zu haben, aber ich dachte, dass das hier auch eines von Liams sein könnte. Es war ein SUV in demselben Dunkelblau wie einer seiner Sportwagen.

      »Darf ich wissen, wohin wir fahren?«

      Rome betrachtete mich einen Moment lang. »Kann es eine Überraschung sein?«

      »Ja.«

      Er nickte, dann fuhren wir los. Wir blieben nicht in der Nähe, sondern fuhren auf den Highway, so wie Jasper, als wir zum Resort gefahren waren. Allerdings hatte er auch Liam erwähnt, also würden wir ihn vielleicht treffen.

      Das könnte lustig werden.

      Die Sonne, die in das Auto schien, war wirklich angenehm, und ich schloss meine Augen, um sie aufzusaugen. Als wir langsamer wurden, hob ich den Kopf, um zu sehen, wo wir waren. Er nahm eine Abfahrt außerhalb der Stadt. Nicht zu den Vorstädten, wo Mrs. Stephanie lebte, und nicht an der Küste, wo Jasper und ich hingefahren waren.

      Wir kamen an vielen Schaufenstern vorbei. Ein paar waren wirklich süß, wie aus einem alten Film. Als wir die Straße schließlich verließen, fuhren wir durch einen Eingang auf ein Gelände, das wie ein alter Zirkus oder Jahrmarkt aussah.

      »Liam hat es gekauft«, sagte Rome, und ich blinzelte.

      »Er hat was?«

      »Er hat das Gelände gekauft.« Er zeigte auf eine lange Mauer, die mit bunten Farben bemalt war. »Der erste Ort, der mich fürs Malen bezahlt hat.«

      Ihn bezahlt hat …

      »Das ist von dir?« Es war wunderschön. Die Mauer musste mehrere Meter lang sein. Jeder Zentimeter war mit Menschen, Luftballons, Familien und vielem mehr bemalt.

      »Ja.«

      Dann verblasste sein Lächeln, als Räder auf dem rissigen schwarzen Belag quietschten. Er warf einen Blick nach oben und dann nach vorn, als ein halbes Dutzend Autos uns umzingelten und ihn zwangen, eine Vollbremsung zu machen.

      »Rome …«

      Stirnrunzelnd starrte er auf die Leute, die aus den Fahrzeugen stiegen. Hauptsächlich Männer, alle in schwarzen Anzügen und mit schwarzen Krawatten. Alle trugen Sonnenbrillen und waren bis an die Zähne bewaffnet – oder hatten zumindest Pistolen dabei. Es war wie in einem Film, nur dass wir mittendrin waren.

      »Raus aus dem Auto, O’Connell«, rief einer der Männer. »Jetzt.«

      Als ich hinter uns schaute, erblickte ich noch einmal die gleiche Anzahl von Leuten, die jetzt diese Waffen auf uns richteten. Der Mann vor ihm hob seine Waffe und richtete sie auf Rome.

      »Zwingen Sie mich nicht, mich zu wiederholen.« Seine Stimme hatte einen vage ermutigenden Ton, der in seiner Intensität fast bedrohlich wirkte. Wollte er, dass wir wegliefen? Oder wollte er uns nur erschießen?

      Rome neigte seinen Kopf zur Seite, und sein Blick war auf den Mann gerichtet, der sprach. Das ergab Sinn, denn er war derjenige, der das Sagen hatte. Zumindest dachte ich das. Eiswasser strömte durch meine Adern. Kämpften wir? Kämen wir hier raus? Würde er versuchen, ihre Autos zu rammen?

      Ich hatte keine Waffe dabei. Ich hatte sie im Clubhaus immer bei mir, aber ich hatte nicht daran gedacht, sie mitzunehmen. Notiz an mich: Nächstes Mal eine mitbringen. Ich würde nirgendwo mehr ohne sie hingehen.

      »Bleib hier«, sagte Rome nach einem langen Moment, in dem ich vergaß, zu atmen. Hierbleiben?

      Was?

      Er hob seine Hände und zeigte beide Handflächen, bevor er eine nach unten bewegte, um seinen Sicherheitsgurt zu lösen. Dann öffnete er die Tür. »Bleib im Auto«, wiederholte er.

      Jeder Protest erstarb unausgesprochen auf meinen Lippen, als er hinausglitt und dann die Tür schloss. Die Schlösser rasteten automatisch ein. Der Motor lief noch. Rome starrte den Mann an.

      »Ich bin ausgestiegen.«

      »Seien Sie kein Klugscheißer.« Der Typ richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. »Steigen Sie auch aus.«

      »Nein«, antwortete Rome für mich. Befand sich eine Waffe im Auto? Es war eines von Liams, richtig? Die Jungs hatten alle Waffen in ihren Autos. Andererseits war ich mir nicht sicher, ob ich Rome jemals mit einer Waffe gesehen hatte. Ich hatte ein Messer. Aber ich war nicht so gut damit, und ich müsste mich strecken, um daranzukommen.

      Mich jetzt zu bewegen schien nicht die beste Idee zu sein. Ich wollte auf keinen Fall, dass jemand auf Rome schoss.

      »Mr. O’Connell, das ist keine Verhandlung.«

      »Sie haben gesagt, ich soll aus dem Auto aussteigen«, sagte Rome in einem ebenso gelangweilten wie ruhigen Ton. »Ich bin ausgestiegen. In Ihren Anweisungen war sie nicht enthalten.« Er wies auf mich.

      Der Kerl, der ihm am nächsten war, schwang seine Waffe, aber er traf Rome nicht. Mit einer Bewegung, die ich kaum sah, fing Rome den Schwung ab und schlug die Waffe in das Gesicht des Mannes. Blut spritzte auf das Auto und auf den Boden. Als der Moment vorbei war, hielt Rome die Waffe in seiner Hand, und der Typ lag auf dem Boden.

      Aber Rome zielte auf niemanden und schoss auch nicht, sondern ließ die Waffe wie ein Accessoire an einem seiner Finger baumeln, während er seine Aufmerksamkeit wieder dem Anführer zuwandte.

      Mein Puls hämmerte in meinen Ohren.

      »Nicht«, befahl der Mann abrupt, aber es war der Typ, der sich meiner Tür näherte, der stehen blieb. Die Waffe in Romes Hand war jetzt über die Motorhaube des Autos gerichtet, und ich hätte gewettet, dass er auf den Kerl zielte, der sich uns näherte. »Mr. O’Connell, ich bin bereit, vernünftig zu sein. Kommunikation ist hier der Schlüssel. Lassen Sie mich also absolut offen zu Ihnen sein. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, wie das hier enden wird.«

      Als er eine Pause machte, sagte Rome: »Ich höre.« Hätte ich nicht gesehen, wie sich seine Lippen bewegten, hätte ich gedacht, dass es irgendwie eingespielt worden war, weil er so bewegungslos dastand und die Waffe immer noch auf den Mann neben meiner Tür richtete.

      »Ausgezeichnet. Diese Pattsituation endet auf eine von zwei Arten. Das Ergebnis wird in jedem Fall sein, dass Sie uns begleiten. Wie Sie das tun, ist das Einzige, was entschieden werden muss. Denn außer Sie besitzen die Fähigkeit, uns alle auf einmal zu erschießen, werden Sie und Ihre Freundin kooperieren und ins Auto steigen. Oder wir laden Ihren verwundeten Körper ein, während wir ihren Leichnam hierlassen.«

      Das klang sehr vernünftig.

      »Ich fürchte, wir haben einen straffen Zeitplan, deshalb ist Verhandeln keine Option. Also, wie lautet Ihre Entscheidung?«
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      Auf der Fahrt vom Park zu unserem Zielort herrschte Schweigen im Auto. Der verantwortliche Mann, Brixton, wie er sich vorgestellt hatte, erlaubte Starling, sich zu mir zu setzen, und fesselte unsere Hände nicht. Die Augenbinden und Säcke über unseren Köpfen waren nicht verhandelbar.

      Mir war beides egal, aber anstatt sie sie anfassen zu lassen, legte ich Starling die Augenbinde eigenhändig an und zog ihr dann den Sack über den Kopf. Selbst der Versuch, das alles bis zu Liams Ankunft hinauszuzögern, hatte uns nicht viel Zeit verschafft. Brixtons Vorstellung von Verhandlung war es, Starling zu erschießen.

      Das war inakzeptabel. Nachdem ich ihr ins Auto geholfen hatte, ließ ich sie dasselbe mit mir machen. Wir würden zusammen sein, und ihre Hand lag in meiner.

      »Ihrer Freundin wird nichts passieren«, versprach Brixton ohne ein Grinsen oder einen Anflug von Sarkasmus. Wenn überhaupt, dann klang es wie ein feierlicher Schwur. »Sie kooperieren, und ich sorge dafür, dass sie in Sicherheit ist.«

      Ein vernünftiges Angebot. Sie nannten mich weiterhin Mr. O’Connell. Aus irgendeinem Grund nahmen sie an, ich sei Liam. Ich widersprach nicht. Meine falsche Identität bot Starling Schutz, und das war alles, was zählte.

      Die Fahrt vom Gelände dauerte deutlich länger als unsere Fahrt dorthin. Ich versuchte, die Bewegungen in meinem Kopf abzubilden. Die Kilometer zu zählen. Es gab einen Rhythmus, wie sich der Highway unter den Reifen anfühlte, im Gegensatz zu den Vorstadtstraßen und den Straßen der Stadt. Einen Rhythmus und ein Gefühl, das ich verstand. Rauerer Asphalt im Vergleich zu Beton und Teer.

      Vom Gelände aus fuhren sie nach Osten, weg vom Braxton Harbor. Sie blieben so lange auf dem Highway, dass wir bei Höchstgeschwindigkeit mittlerweile locker hundertsechzig Kilometer von Braxton Harbor entfernt waren.

      Als wir weiterfuhren, hielten wir uns nordöstlich. Es gab eine Handvoll möglicher Ziele, von denen keines hervorstach. Ich machte mir Sorgen, das Gebiet der Vandals ganz zu verlassen. Sie versuchten allerdings nicht, vor den Vandals zu fliehen – und die Royals markierten ihr Gebiet anders.

      Liam hatte es mir einmal erklärt. Ich hätte besser aufpassen sollen. Da ich mich nur auf das konzentrierte, was ihn direkt betraf, hatte ich die anderen Details als unwichtig abgetan.

      Starling bewegte ihren Daumen in einem langsamen Kreis auf meiner Handfläche. Diese Wiederholungen beruhigten mich. Dann veränderte sich das Muster.

      Sie buchstabierte ein Wort. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Striche, Kreise und Schrägstriche.

      Geht es dir gut?

      Ich musste bei der Frage lächeln. Ich legte meine andere Hand auf ihre, um sie komplett zwischen meinen zu halten. Ich buchstabierte meine Antwort.

      Ja. Dir?

      Ja. Besorgt.

      Sei es nicht.

      Diese Kommunikation lenkte davon ab, unseren Weg zu verfolgen, aber ihr nicht zu antworten war keine Option.

      Wer sind sie? Das war eine berechtigte Frage. Eine, auf die ich keine Antwort hatte.

      Ich weiß es nicht.

      Sie legte ihre Hand fester auf meine. Ich wollte ihr mehr bieten, aber alles, was ich hatte, war Vertrau mir.

      Ich bin hier. Nicht allein. Ihre Antwort ließ mich den Kopf heben. Unser Fahrer und Brixton sprachen nicht miteinander. Ich wusste nicht einmal, ob sie uns sehen oder hören konnten. Ich sprach trotzdem nicht laut.

      Die Fahrt schien endlos zu sein. Wir waren mittlerweile auf einem anderen Highway. Fuhren sie Umwege, um ihr Ziel zu verschleiern? Oder entfernten wir uns wirklich in einem alarmierenden Tempo von Braxton Harbor?

      Starlings Puls raste, und ihre Finger krallten sich in meine. Ich drückte ihre Hand und begann, ihre Handfläche mit meinem Daumen zu streicheln, bis ihr Herzschlag sich wieder verlangsamte. Während ich ihre tiefen Atemzüge zählte, lenkte ich meine Aufmerksamkeit darauf, unseren Weg zu verfolgen. Es funktionierte jedoch nicht. Jede einzelne ihrer Reaktionen beschäftigte mich, und ich konnte mich nicht auf die Straße, die Kurven oder wenigstens die Geschwindigkeit konzentrieren.

      Unbehagen breitete sich in mir aus und juckte unter meiner Haut. Es war wichtiger, mich um sie zu kümmern. Wir würden es herausfinden, wenn wir am Ziel wären. Die Zeit schien zu kriechen. Wenn Starling nicht so zappelnd neben mir gesessen hätte, hätte ich vielleicht gedacht, dass ich mir einbildete, wie lange es dauerte.

      Schließlich wurde das Auto langsamer. Es folgte eine weitere Reihe von Kurven, und wir hielten immer wieder kurz an, bevor wir weiterfuhren. Schließlich öffneten sich vor uns Tore und schlossen sich wieder, bevor wir endgültig zu einem Stillstand kamen. Starlings Nägel gruben sich in meine Handflächen und dann öffnete sich die Tür neben mir.

      Mir.

      Nicht neben ihr.

      Ich drehte mich um, um mich dem zu stellen, was kommen würde, und Starlings Hand legte sich auf meinen Rücken.

      »Mr. O’Connell«, sagte Brixton, und sein ruhiger Tonfall beruhigte mich überhaupt nicht. »Ich dachte, ich verschaffe Ihnen ein wenig Klarheit darüber, was als Nächstes passieren wird.«

      Die Luft, die von draußen kam, war deutlich kühler als die im Fahrzeug. Ich konnte immer noch nichts sehen, als ich auf die Erklärung wartete, die er mir geben wollte.

      »Da wir uns Ihrer Fähigkeiten bewusst sind, wäre es ratsam für Sie, zu verstehen, dass jede Maßnahme, die Sie ergreifen, zu sofortigen Vergeltungsmaßnahmen gegen Ihre Freundin führt.«

      Ihre Nägel gruben sich in meinen Rücken.

      »Sie haben eine reelle Chance, zwei oder mehr von uns auszuschalten, bevor wir handeln können«, fuhr Brixton fort, und es schien ihm egal zu sein, dass er seinen eigenen Untergang mit so kalter Präzision beschrieb. »Wir werden Ihrer Freundin ein Schockhalsband anlegen.«

      Schockhalsband?

      Meine Finger krümmten sich in meinen Handflächen, als ich meine Hand zu einer Faust ballte.

      Eine Tür hinter uns öffnete sich.

      »Das wird mein Mann sein, der ihr das Schockhalsband umlegt. Es ist zwar eine unangenehme Angelegenheit, aber es ist besser, wenn wir uns alle einig sind, bevor noch mehr Unannehmlichkeiten entstehen, meinen Sie nicht?«

      »Es ist okay«, murmelte Starling. Ihre ersten Worte, seit wir ins Auto gestiegen waren. Das leiseste Zittern unterstrich diese Worte. Der kleinste Anflug von Angst.

      »Willst du, dass ich es tue?« Ich stellte die Frage über meine Schulter. Ich stand Brixton immer noch gegenüber, auch wenn ich ihn nicht sehen konnte. Aber ich wollte nicht, dass sie ertragen muss, dass irgendjemand sie anfasste, wenn sie das nicht wollte.

      »Das willst du nicht«, sagte sie, und ihre Stimme wurde weicher. »Ich komme schon klar.« Dann räusperte sie sich. »Sie legen nur das Halsband an, richtig?«

      »Richtig, Miss. Vertrauen Sie mir, es werden sich keine Freiheiten genommen.«

      »Nehmen Sie meine Kapuze ab«, befahl ich. »Lassen Sie mich sehen.«

      Es herrschte Stille, aber selbst als die Autotür hinter uns geöffnet wurde, blieb Starling an mich gedrückt.

      »In Ordnung«, sagte Brixton und zog an dem Sack. Er rutschte hoch, und ich schob meine Hand nach oben, um die Augenbinde zu entfernen. Wir waren in einer Art Tiefgarage. Das Licht ließ mich die Augen zusammenkneifen, aber nicht so sehr, dass ich nichts sehen konnte. Ich warf dem Mann einen Blick zu und drehte mich auf dem Sitz um.

      Der Sack über ihrem Kopf verbarg ihre Gesichtszüge vor mir. Auf der gegenüberliegenden Seite des Fahrzeugs beugte sich ein Mann vor, um mich anzusehen. In seiner Hand hielt er das Metallhalsband. Ich hasste es auf den ersten Blick.

      »Du musst das nicht tun«, sagte ich ihr. »Wir werden etwas anderes aushandeln.«

      »Ich fürchte, Mr. O’Connell, dass verhandeln keine Option ist. Ich würde es zwar vorziehen, Sie unverletzt mitzunehmen, aber das bleibt die Alternative, und Ihre Freundin muss überhaupt nicht mitkommen.«

      Starling drückte ihre Handfläche gegen meine Brust. Mir fehlten ihre Augen. »Lass sie es anlegen«, sagte sie. »Das musst du nicht tun.«

      »Du willst nicht, dass dich jemand anderes anfasst.« Das war keine Frage.

      »Ich will auch nicht, dass du verletzt wirst. Ich habe anderes überlebt.«

      »Nicht allein«, erinnerte ich sie.

      »Ich weiß, dass ich es nicht bin. Und du auch nicht.«

      »Mr. O’Connell, so wertvoll dieses Gespräch auch ist, wir haben keine Zeit. Legen Sie das Halsband um oder wir?«

      Sie drückte sich von mir weg und drehte sich zu dem Mann außerhalb des Wagens um.

      Nein. Er durfte sie nicht anfassen. Ich zog sie zurück und streckte meine Hand aus. »Geben Sie es mir.«

      Ihr leiser Seufzer umwehte mich, als der Mann das kalte Metall in meine Finger drückte. »Es wird dort geschlossen«, sagte er mir, und ich schaute auf das verhasste Gerät.

      Ich ließ Starling los und legte meine Hände fest um das Halsband. »Testen.«

      »Wie bitte?«, knurrte der Mann verwirrt und warf einen Blick hinter mich – vermutlich auf Brixton.

      »Ich will es testen. Ich will wissen, wie es sich anfühlt.«

      Wenn sie es bei ihr anwenden wollten, musste ich es wissen. Der Elektroschock war so heftig, dass ich ein heftiges Kribbeln im Arm verspürte. Meine Zähne schlugen klappernd so fest aufeinander, dass mein Kopf schmerzte.

      »Zufrieden?«, fragte Brixton.

      Nein. Ich hasste es jetzt noch mehr.

      »Verschwenden Sie weiter meine Zeit, Mr. O’Connell, und ich kann Sie so lange tasern, bis Sie auf den Beton sabbern und gar nichts mehr für ihre Freundin tun können.«

      Ich war nicht schnell genug, um ihn und den Mann auf der anderen Seite des Wagens zu töten. Starling war immer noch hier und verletzlich. Ich wusste nicht, wie viele außerhalb des Fahrzeugs auf uns warteten.

      »Es tut mir leid«, flüsterte ich, als ich das Metall unter ihrem Sack nach oben schob, um es um ihren Hals zu legen. Trotz des engen Sitzes war es kein Choker, aber sobald es eingerastet war, war es fest verschlossen.

      »Ich weiß«, antwortete sie mit derselben Stimme und bedeckte dann meine Hand mit ihrer.

      »Gehen wir«, befahl Brixton. »Wir lassen das Auto hier stehen, Sie werden drinnen gebraucht.«

      Drinnen.

      Wo? Und von wem?

      Mit Starlings Hand in meiner stieg ich aus dem Fahrzeug. Ich ließ mir Zeit, als ob ich immer noch mit dem Schock von dem Halsband zu kämpfen hätte. Meine Schulter und mein Kiefer schmerzten immer noch von dem Muskelkrampf, den die elektrische Ladung ausgelöst hatte.

      Etwa ein halbes Dutzend Männer stand in einem losen Kreis, und ein weiteres Dutzend oder mehr stand dahinter. Mit Liam gingen sie kein Risiko ein.

      Mein Spiegel machte ihnen Angst.

      Gut.

      »Braucht sie den Sack noch?«

      »Vorerst«, sagte Brixton. »Sie können sie aber führen.« Er schnippte mit den Fingern, und zwei der Männer, die uns am nächsten waren, wichen zurück.

      Das war ein Zugeständnis. Ich nickte zustimmend. Starling hielt meine Hand, die auf ihrer Schulter ruhte, seit ich einen Arm um sie gelegt hatte. Ich folgte Brixton in Richtung des einzigen sichtbaren Ausgangs. Das Parkhaus musste unterirdisch sein, denn ich konnte nicht einmal einen Hauch von Außenlicht sehen.

      Zusätzlich zu dem Geländewagen, aus dem wir ausgestiegen waren, standen noch sieben oder acht weitere Fahrzeuge gleicher Größe in der Nähe unseres Parkplatzes. Sie ließen mir wirklich keine Öffnungen.

      An der Tür zog Brixton eine Karte durch und gab dann einen Code ein. Durch den Winkel konnte ich die Zahlen nicht sehen. Die Männer um uns herum waren bewaffnet, aber sie hielten Abstand.

      Die Türen öffneten sich zu einem Aufzug. Nur vier Männer traten mit uns ein. Ich drückte Starling gegen die Wand und stellte mich vor sie. Sie hielten Abstand. Wir fuhren nach oben, nicht nach unten. Auf den Markierungen an der Wand waren vierundzwanzig Stockwerke angegeben.

      Definitiv ein Stadtgebäude.

      Stille begleitete uns, bis der Aufzug anhielt. Die Türen öffneten sich. Brixton und der Mann, der auf der anderen Seite des Autos gesessen hatte, stiegen aus, aber die anderen blieben dort.

      Also, nur zwei von uns und zwei von ihnen.

      Diese Quoten gefielen mir besser.

      Der Flur war düster, ohne Kunstwerke oder Fenster. Eine Kamera starrte mich an, als wir ausstiegen. Mehr als eine. Ich zählte insgesamt vier, während Brixton uns einen breiten Flur hinunterführte. Eher ein Bürogebäude als ein Wohnhaus.

      Zumindest schien es so. Am Ende des Flurs gab es zwei Türen und ein paar Wachen.

      Das Blatt wendete sich wieder zu ihren Gunsten.

      Brixton gestikulierte zu den Männern vor uns. Einer drehte sich um, schob eine Karte in ein Lesegerät und gab einen Code ein, bevor beide die Türen öffneten, um uns in eine Wohnung zu lassen.

      Sie folgten uns nicht hinein.

      »Sie können es sich bequem machen«, sagte Brixton, während er auf seine Uhr schaute. »Unser Treffen wird in zwei Stunden beginnen. Pünktlich. Ich werde Sie dann holen kommen.«

      Mit diesen Worten drehte er sich um, hielt dann aber inne und blickte zurück dorthin, wo ich stand und Starling hinter mich geschoben hatte.

      »Dieser Raum wird überwacht. Wir haben Augen und Ohren. Versuchen Sie, sich zu entspannen, aber verstehen Sie, dass wir Ihnen nicht erlauben werden, sich in unsere Pläne einzumischen.« Mit einer Bewegung zu den anderen ging er weg, und die Türen schlossen sich.

      Das Geräusch der einrastenden Schlösser hallte durch den Raum. Ich zog den Sack von Starlings Kopf, und sie nahm sich die Augenbinde ab. Ihre Augen waren groß und leuchtend, als sie zu mir aufblickte.

      »Wir haben zwei Stunden, Hellspawn«, sagte ich zu ihr.

      Ein kleines Stirnrunzeln zog ihre Brauen zusammen, als ich ihren Blick abwartend festhielt. »Ich bin kein Fan von dem hier.« Sie schluckte. »Liam.«

      »Ich weiß.« Ich ließ meine Finger zu dem Halsband wandern. Ich war auch kein Fan davon. »Was brauchst du?«

      »Jetzt?«

      Ich nickte.

      »Ich muss pinkeln.«

      Meine Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. »Dann lass uns nachschauen, was für ein Badezimmer sie haben.«

      Unsere Finger waren verschränkt, während ich mich umschaute, und wir uns einen Weg durch den offenen Raum bahnten. So groß alles auch war, so spärlich war die Einrichtung. Es gab einen Fernseher, der dunkel war, und ein Festnetztelefon stand auf einem Tisch. Die Fenster befanden sich alle an einer Wand, aber die Jalousien waren eher wie metallene Rollläden und sie waren versiegelt.

      Sie würden sich wahrscheinlich nicht öffnen. Die Kameras waren strategisch in den verschiedenen Ecken angebracht, und die roten Lichter verfolgten uns den einen Gang entlang, der zu einem zweiten großen Raum führte. Wie auch das Wohnzimmer war er spärlich eingerichtet – mit einem großen Bett und einer Deckenlampe. Es gab nicht einmal eine Nachttischlampe.

      »Sie wollen wirklich nicht, dass du Waffen hast«, murmelte Starling.

      So schien es.

      Die Schiebetür zu einem Badezimmer war teilweise geöffnet. Dieses war größer und bot eine Doppeldusche und eine riesige Badewanne. Ich betrachtete es. Die Kamera in der Ecke ließ mich die Augen zusammenkneifen. »Macht sie aus«, sagte ich direkt in die Kamera. »Sie braucht kein Publikum, wenn sie auf die Toilette geht.«

      Das Licht flackerte nicht, aber ich starrte weiter. Es dauerte eine ganze Minute, bis das rote Licht endlich ausging.

      »Ich hätte es tun können«, sagte sie leise.

      »Das ist mir egal«, antwortete ich. Liam würde sich das auch nicht gefallen lassen. Darin waren mein Spiegel und ich uns ähnlich. »Sie brauchen dich hier nicht zu beobachten.«

      Wegen des Halsbandes zog ich mich zurück und blieb in der teilweise geöffneten Tür stehen. Sie konnten uns wahrscheinlich immer noch hören. Es war besser für sie, wenn sie mich sahen. Ich verschloss meinen Blick mit Starlings.

      »Nicht allein«, murmelte sie, und ich nickte.

      Doch dieses Mal wünschte ich mir wirklich, ich wäre es gewesen.
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      Wie in einem schlechten B-Movie, den Rome spät in der Nacht sehen wollte, wiederholten sich die Bilder immer wieder in meinem Kopf.

      Keine Leiche. Keine Leichen.

      Offene Autotüren.

      Blut am Auto.

      Zurückgelassene Telefone.

      Ihre Handtasche.

      Ausweise.

      Bargeld.

      Waffen.

      Sogar die Waffe unter dem Beifahrersitz befand sich noch an ihrem Platz.

      Die andere Waffe fehlte.

      Motor kühl.

      Nicht kalt. Kühl.

      Jemand hatte sie mitgenommen.

      Eine Autotür schlug zu und riss mich aus meinen Gedanken, woraufhin ich meinen Blick auf Kellan und Milo richtete, die auf mich zugingen. Die Wut in Milos Augen spiegelte die eisige Wut in meinem Bauch wider.

      »Irgendetwas?« Er feuerte alle vier Silben ab, als müsste er die Kammer seines Gewehrs leeren.

      »Ich habe ein ganzes Team, das den Rummelplatz durchkämmt.« Ich hatte es gerufen, gleich nachdem ich mit Kellan gesprochen hatte. Sie waren schneller. Aber fairerweise musste man sagen, dass sie dafür bezahlt wurden, schnell zu sein. »Ich bezweifle, dass sie etwas finden werden.«

      Kellan sagte nichts dazu, sondern umrundete das Fahrzeug nur einmal, bevor er zurückkam. »Das Blut?«

      »Es wird gerade getestet«, sagte ich ihm. »Es ist nicht viel.« Ein kleiner Trost.

      »Warum warst du nicht hier?«, fragte Milo und spuckte jedes Wort aus, als ob es einen schlechten Geschmack in seinem Mund hinterlassen würde.

      »Unfall auf dem Highway. Ausgebrannter Geländewagen. Da ich nicht an Zufälle glaube, vermute ich, dass es eine Ablenkung oder eine Verzögerungstaktik war. Vor allem, weil es keine Verletzten gibt. Der Fahrer ist weggefahren.«

      Und verschwunden.

      »Du warst beschäftigt«, kommentierte Kellan, aber im Gegensatz zu Milo konnte man seinen Tonfall nicht einordnen. Kel war ruhig, weil wir ihn ruhig brauchten. Er würde ruhig bleiben, denn so verarbeitete er es.

      Das verstand ich. So machte ich es auch.

      »Jetzt, wo du hier bist: Nimm den Geländewagen mit zurück und lass ihn untersuchen. Ich habe nichts gefunden, was ein offensichtlicher Tracker wäre, aber jemand ist ihnen hierhergefolgt.« Wenn die Anweisung ihn ärgerte, ließ Kellan es sich nicht anmerken. Stattdessen runzelte er die Stirn.

      »Wann hat Rome ihn bei dir abgeholt?«

      »Vorgestern.« Er hatte eigentlich ein anderes Auto, aber wir hatten dieses Date mit Emersyn schon besprochen. Ich hatte ein sichereres Fahrzeug für sie haben wollen. »Es hätte seitdem im Clubhaus stehen müssen.«

      »Niemand bringt dort Tracker an«, sagte Kellan langsam, aber sein Stirnrunzeln widersprach der Bemerkung. »Es sei denn, wir haben mehr Probleme, als mir lieb ist.«

      Das bedeutet, dass er es bereits in Betracht zog.

      »Das überlasse ich dir. Ich habe dort nicht genug Zeit verbracht, um dir eine fundierte Meinung über die Ratten zu geben.« Ich würde genauso gut sagen, sie alle zu erschießen und von vorn anzufangen. Aber wir waren keine Psychopathen.

      Meistens zumindest.

      Milo stieß einen gequälten Seufzer aus. »Die Ratten sollen einen Zweck erfüllen, aber wenn wir ihnen nicht trauen können …«

      »Es geht nicht um das Können, sondern um das Wollen.« Kellan starrte auf das Auto, als ob er mit seinem Blick die Details des Geschehens herausbohren könnte. Wenn das möglich wäre, würde ich alles wissen. »Wir werden uns darum kümmern. Wir mussten sie uns trotzdem genauer ansehen. Besonders nach all den Fotos.«

      »Ist das hier ihre Familie? Müssen wir uns Sorgen machen, dass sie zurück in die Einrichtung geht?«

      Nein, wenn Sharpe sie wieder in die Finger bekam, würde ich bezweifeln, dass er sie in die Einrichtung brächte. »Er hätte keinen Grund, Rome mitzunehmen. Wenn überhaupt, dann wäre es viel wahrscheinlicher, dass er Rome als Lektion für sie und für uns eliminiert hätte.«

      Der übelkeiterregende Gedanke verdoppelte das Eis, das sich in meinen Adern bewegte. Wenn Sharpe und der König ein und derselbe wären, dann ja. Rome zu töten und sie zu entführen wäre das Spiel.

      Wenn sie es nicht waren …?

      »Du glaubst nicht, dass es um sie ging«, sagte Kellan, und sein Blick wurde schärfer, als er mich ansah.

      »Ich kann nicht davon ausgehen, dass es um sie ging«, korrigierte ich. Andererseits … »Rome mitzunehmen war eine Botschaft. Aber nicht für dich.«

      »Das nimmst du an.«

      Nach den Versuchen des Königs? Ich schüttelte einmal den Kopf. »Nein. Rome mitzunehmen war eine Botschaft für mich. Sie mitzunehmen? Das könnte ein unglückliches Nebenprodukt davon sein, dass sie zur falschen Zeit am falschen Ort war.«

      »Du kannst den König nicht allein treffen«, sagte Milo, und wir hielten unsere Stimmen leise und ruhig, auch wenn uns niemand hören konnte.

      »Ich gehe nicht allein«, sagte ich, während ich meine Schlüssel herauszog. »Ezra wird mich dort treffen.« Denn diese beiden konnten mir nicht folgen. »Wir arbeiten bereits auf Hochtouren mit all diesen Dingen. Aber wenn der König Rome mitgenommen hat, um mich in Schach zu halten, dann halte ich ein Versprechen ein, das ich ihm vor langer Zeit gegeben habe.«

      »Liam …« Kellan atmete aus und drehte sich vom Auto weg, um mich anzusehen. »Wenn er sie mitgenommen hat, machst du das nicht allein.«

      »Ich hole Hellspawn und meinen Bruder zurück«, sagte ich ihm. »Und ich halte dich auf dem Laufenden. Du machst das Gleiche.«

      Er nickte, und ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. »Wir haben es Jasper und Freddie bisher nicht gesagt.«

      »Gib mir fünf Stunden. Vielleicht müssen wir ihnen nichts sagen, wenn wir es schon in Ordnung gebracht haben.«

      »Fünf Stunden.«

      Er war nicht glücklich darüber. Verdammt, ich auch nicht. Jasper war aber immer noch nicht gesund, und Freddie war schon seit Wochen nervös. »Ich werde sie finden.«

      Und wenn ich die ganze verdammte Stadt niederbrennen musste.

      Keiner von beiden versuchte, mich aufzuhalten, als ich ging. Ich hatte meinen Männern bereits gesagt, dass sie mir den Bericht schicken sollten. Sobald meine Jungs hier fertig waren, würden sie das Auto zurückbringen. Wie ich Kellan kannte, würde er das ganze verdammte Ding auseinandernehmen.

      Gut.

      Was auch immer nötig war.

      Ich verbrannte kein Gummi, als ich losfuhr, aber ich sparte auch nicht mit dem Druck auf das Gaspedal. Ich war lange genug geblieben, um ihnen die Informationen zu geben und ein Team zusammenzustellen.

      Mein Telefon klingelte, aber der Name, der auf dem Display blinkte, ließ mich innehalten. Nein, ich konnte gerade nicht mit Mama sprechen. Sie von alldem hier auf Abstand zu halten, war inzwischen selbstverständlich. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich meine Sorgen oder meine Stimmung verbergen konnte. Das wollte ich nicht.

      Ich lehnte den Anruf ab und schickte die allgemeine Nachricht Bin in einer Besprechung zurück. Das würde sie nicht lange auf Abstand halten. Fünf Stunden. Fünf Stunden, um Rome und Hellspawn zu finden und dann die Arschlöcher zu begraben, die gedacht hatten, es wäre eine gute Idee, sie anzufassen.

      Ich drückte mit den Händen auf das Lenkrad und hielt die Geschwindigkeit knapp über dem Limit. Den nächsten Anruf nahm ich entgegen.

      »Ich bin hier«, sagte Ezra. »Irgendwelche Änderungen?«

      »Nein.«

      Der andere Mann seufzte. »O’Connell, wir sehen uns viel zu oft. Es ist, als ob wir daten würden.«

      Ich schnaubte. »Du bist nicht mein Typ.«

      »Nein, dein Typ ist etwa hundertsechzig Zentimeter groß und besteht aus Muskeln und Zähigkeit.«

      »Ja, das stimmt. Was willst du damit sagen?«

      »Nichts.« Ezra lachte, obwohl nur wenig Humor durch die Telefonleitung drang. »Ich habe überhaupt nichts von ihm gehört. Wenn er also dieses Treffen will, müssen wir rechtzeitig vor Ort sein.«

      »Ich bin fast da. Noch fünf Minuten.«

      Ich wartete nicht auf seine Antwort, sondern legte einfach auf. Ezra musste nicht immer wieder nach Braxton Harbor zurückkommen. Es wäre sogar besser, wenn er ganz auf Abstand gehen würde. Aber er war hier, um mir einen Gefallen zu tun.

      Genau wie in der Woche zuvor.

      Adam.

      Scheiße, ich rieb mir mit einer Hand über meine Brust. Die blauen Flecken an den Stellen, an denen die Kugeln in meine Weste eingedrungen waren, taten immer noch weh. Sie hatten diese Woche auch einige schöne Farben angenommen. Prellungen, die wahrscheinlich bis auf die Knochen gingen. Das weiche Gewebe war allerdings eine Katastrophe.

      Adam und Ezra hatten sich für mich eingesetzt, und ich war dabei, sie noch tiefer in diese Scheiße hineinzuziehen. Andererseits waren sie auch keine Unschuldigen. Sie hatten kein Problem damit, einen gemeinsamen Feind auszuschalten, und Adam vertraute mir genug, um sich weiterhin tot zu stellen, während wir dieses Blatt ausspielten.

      Die Fahrt zurück in die Stadt dauerte deutlich kürzer als die Hinfahrt. Natürlich war es mir diesmal scheißegal, ob mir jemand folgte. Ich würde es gerade sogar begrüßen.

      Allein das Versprechen von Gewalt reichte aus, um mein Blut in Wallung zu bringen. Ezra richtete sich von der Seite seines Audis auf, als ich auf den Platz gegenüber von ihm fuhr.

      Die bitterkalte Luft, als ich ausstieg, war ein Schlag ins Gesicht. Das Parkhaus hielt nicht den ganzen Wind ab, nicht, wenn er von der Bucht hereinkam.

      »Gutes Timing«, murmelte Ezra mehr, als dass er es sagte. Er hielt sein Telefon an sein Ohr. »Ja, Sir. Er ist gerade erst gekommen.«

      Ich ballte meine Hände zu Fäusten, um ihm das Telefon nicht aus der Hand zu reißen.

      »Wir gehen jetzt gleich hoch.« Er hielt kurz inne und sah mich an. »Wie ernst ist es?«

      Ich streckte meine Hand aus.

      »Er möchte mit Ihnen sprechen, Sir.« Wie er es schaffte, ohne einen Hauch von Hitze oder Schärfe das Sir zu sagen, überraschte mich. Ezra war der Sprunghafteste von uns, der am wenigsten Berechenbare, und ehrlich gesagt hatte er genauso viel Ehrfurcht vor dem System wie Freddie.

      Vielleicht sogar noch weniger.

      Trotzdem klang er hundertprozentig ernst und aufrichtig in seinem respektvollen Ansatz.

      So klang ich nicht einmal an meinen besten Tagen.

      Das war sogar noch beeindruckender, wenn man bedachte, was wir über Sharpes Beziehung zum König vermuteten. Ich war nicht ganz überzeugt, aber Adam und Ezra verabscheuten Sharpe mehr als den König, und das hätte ich nicht für möglich gehalten.

      »Natürlich«, sagte Ezra und reichte mir sein Handy, ohne mit den Augen zu rollen. »Er sagte, du hast dreißig Sekunden, um ihn zu überzeugen.«

      Arschloch. Ich brauchte nicht so lange.

      »Haben Sie meinen Bruder und meine Freundin entführt?« Es war ein kalkuliertes Risiko. Rome war schon immer eine Schwachstelle gewesen, eine, die ich ihnen niemals auszunutzen beigebracht hatte. Hellspawn war eine ganz neue Spielfigur, aber ich hatte schon zu lange auf sie gewartet.

      Niemand nahm sie mir weg.

      Nicht, wenn sie nicht gehen wollte.

      Der sanfte Blick in ihren Augen, die Entschlossenheit, die in ihnen geglitzert hatte, als sie gesagt hatte, dass sie mich wollte. Diese Worte hatten sich in meine Seele eingebrannt.

      Ich wollte sie nicht gehen lassen.

      »Ist deinem Bruder etwas zugestoßen?« In seiner Stimme lag nur ein Hauch von Unsicherheit. Kaum war sie da, war sie auch schon wieder weg. Aber ich hatte noch nie so etwas wie ein Zittern dazu gehört.

      Was auch immer er von mir erwartet hatte, das war es nicht gewesen.

      »Geht hoch ins Büro. Ich rufe an«, befahl der König, bevor der Anruf beendet wurde.

      »Er hat sie nicht«, sagte ich zu Ezra, als ich ihm sein Telefon zurückgab.

      Mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete Ezra mich einen Moment, aber ich hatte keine Zeit für dieses Spiel. Ich musste den König fragen, was er wusste, und dann weitersuchen.

      Schweigen umgab uns, als wir mit dem Aufzug nach oben fuhren. Das letzte Mal, als ich in diesem Gebäude gewesen war, hatte der König mir befohlen, Adam zu töten. Ihn zu töten und seinen Platz als Läufer einzunehmen. In der Zwischenzeit hatte ich eine Handvoll Aufgaben erledigt, aber der König war fast völlig still gewesen.

      Zu still.

      Ich war damit beschäftigt gewesen, Hellspawn zurückzubekommen. Das bedeutete, dass ich das Ziel aus den Augen verloren hatte. Wir konnten es uns nicht leisten, es lange unbeobachtet zu lassen. Nicht, wenn wir endlich vorankamen.

      Andererseits würde ich jederzeit alles hinschmeißen, um sie und Rome zurückzubekommen. Milo und Kellan mussten es wissen. Sie wussten es, und es war ihnen egal oder sie urteilten nicht. Wir würden mit den Royals und dem König anders verfahren, wenn es auf dieser Ebene dazu käme.

      Trotzdem …

      Ezra war einen halben Schritt vor mir an der Tür zu den Büros und betrachtete sie, bevor er seine Karte einsteckte. Ich legte eine Hand auf meine Waffe, als er zu mir zurückblickte. Er griff nach seiner eigenen, bevor er die Tür aufzog.

      Die Büroräume waren so eingerichtet, als würden sie benutzt werden, aber sie waren leer und still wie ein Geisterbetrieb.

      »Kontrollieren wir die anderen Räume«, sagte ich, und Ezra nickte. Er ging nach links, ich nach rechts. Wir durchsuchten alles, auch die Toiletten.

      Paranoid war ein hässliches Wort.

      Es hielt uns aber auch am Leben.

      Die Leinwand im Konferenzraum war bereits eingeschaltet, der König stand mit dem Rücken zu uns da, und die Schatten verdeckten ihn zum größten Teil.

      »Erzählt mir, was passiert ist«, sagte er ohne Umschweife.

      Ich erzählte ihm, dass ich meinen Bruder und meine Freundin für einen gemeinsamen Tag hatte treffen wollen. Von dem Fahrzeug. Von dem Blut. Von den zurückgelassenen Gegenständen. Sogar von dem ausgebrannten Geländewagen auf dem Highway.

      Ich ließ kein Detail aus.

      Außer meinen Anruf bei Kellan und den Vandals. Das ging ihn nichts an.

      »Du dachtest, ich hätte damit zu tun?« Der König drehte sich nicht zum Bildschirm um.

      Ich entschuldigte mich nicht für die Vermutung. »Es war eine Frage. Es wäre auch nicht das erste Mal, dass Sie sich für Rome interessieren. Aber ich glaube, ich habe mich in diesem Punkt klar ausgedrückt, Eure Majestät.«

      »Hmm.«

      Das war kein Dementi, aber es war auch keine Bestätigung.

      »Da Adam verschwunden ist«, sagte Ezra, »könnte dies ein Schachzug von jemand anderem sein. Vielleicht dachten sie, sie würden O’Connell mitnehmen.«

      Das war mir auch durch den Kopf gegangen. Es war aber die Reaktion des Königs, die ich verfolgte.

      »Vielleicht war es aber auch die Freundin«, fuhr Ezra fort. »Die Gerüchte, die in den letzten Monaten um Emersyn Sharpe kursierten, deuten darauf hin, dass sie sich mit schlechten Leuten eingelassen haben könnte. Oder etwas wild geworden ist.«

      Das Grinsen, das er aufsetzte, brachte mich dazu, es ihm aus dem Gesicht schlagen zu wollen. Das hier war ein Spiel. Eines, um zu sehen, wie der König darauf reagieren würde.

      »Du bist mit Emersyn Sharpe zusammen?« War das Abscheu in seiner Stimme?

      »Mit wem ich mich treffe oder nicht, geht Sie nichts an.«

      »Das tut es, wenn du uns dadurch in irgendeiner Weise gefährdest.«

      Ich starrte ihn nur an. Das verdiente nicht einmal eine Antwort.

      »Aber dein Bruder ist eine andere Sache. Ein Angriff auf ihn ist ein Angriff auf dich – und das wiederum ist ein Angriff auf mich.« Die Neutralität in seinem Tonfall veränderte sich. »Seit ein paar Monaten weiß ich, dass ein neuer Spieler versucht, ins Spiel zu kommen …«

      Neuer Spieler?

      »Ich glaube, er hat endlich etwas gegen mich unternommen. Du wirst jetzt das hier tun …«
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      Das Brummen des Kühlschranks in der Küche und das leise Surren der Klimaanlage wirkten fast zu laut in der Stille der Wohnung. Ein widerhakenartiges Schweigen, das mir ins Fleisch schnitt. Es gab einen Fernseher, aber wir hatten ihn nicht eingeschaltet. Es gab ein Telefon, aber man konnte nicht nach draußen telefonieren. In der Küche gab es weder Besteck noch Geschirr – zumindest nichts, was nicht aus Plastik war.

      Es gab nicht einmal Kaffee, obwohl Dosen mit Eiskaffee einer mir unbekannten Marke im Kühlschrank standen, zusammen mit eingeschweißten Lebensmitteln. Wir rührten nichts davon an. Ich hatte Wasser aus dem Waschbecken im Badezimmer aus meinen Handflächen getrunken. Rome betrachtete jeden Teil des Ortes mit einer solchen Intensität, dass ich mir sicher war, er könnte ihn mit geschlossenen Augen beschreiben.

      Er hielt mich von den Fenstern fern. Seine Abneigung gegenüber den Kameras und sein Bewusstsein für sie war fast unheimlich. Sobald ich seinem Blick folgte, war es schwierig, sie zu übersehen, selbst die, die als Rauchmelder getarnt oder in einem Lüftungsschacht versteckt waren. Die anderen waren auffälliger, und sie hatten die Angewohnheit, uns zu verfolgen, wenn wir uns bewegten.

      Ihr mechanisches Geräusch fügte der Stille im Raum einen weiteren Riss hinzu. Ich wollte Rome hundert Fragen stellen, aber wenn er nicht redete, musste ich auch schweigen. Ich hasste es, dass er meinetwegen in dieser Situation war. Irgendwie glaubte ich nicht, dass es für sie so einfach gewesen wäre, ihn mitzunehmen, wenn ich nicht dabei gewesen wäre.

      Warme Finger legten sich um meine, und ich drehte meinen Kopf zu Rome. Einen Moment später bewegten sich die Türschlösser, die sie hinter uns verriegelt hatten, nachdem sie uns in die Wohnung gelassen hatten. Rome zog mich von der Stelle, an der wir gesessen hatten, auf die Beine und schob mich hinter sich. Als er meine Hand losließ, drückte ich meine Finger auf seinen Rücken.

      Wir hatten unsere Jacken ausgezogen, aber die Hitze, die von ihm ausging, schien auf die Luft um uns herum abzustrahlen. Die Türen schoben sich nach innen und wurden von zwei Männern gehalten, während ein dritter eintrat. In seiner Hand befand sich ein brauner Getränkehalter mit drei Kaffeebechern mit weißen Deckeln.

      »Mr. O’Connell«, sagte er, als er eintrat. »Verzeihen Sie die Störung, aber Ihre Wächter haben bemerkt, dass Sie weder etwas gegessen noch getrunken haben.«

      Er stellte den Kaffee auf den Tisch und schnippte mit den Fingern. Zwei weitere Männer kam mit zwei großen Tabletts herein, und der Duft von gegrilltem Fisch, würzigen Zwiebeln und einem Hauch Zitronenbutter erfüllte die Luft. Mein Magen krampfte, während ich mich dazu zwang, langsamen und kontrolliert zu atmen.

      Die Tabletts wurden ebenfalls auf den Tisch gestellt. Die silbernen Kuppeln auf ihnen wurden entfernt und enthüllten schwarze Plastikschalen, auf denen sich Essen stapelte. Ja. Gegrillter Fisch, so wie es aussah. Ich hatte Schwierigkeiten, Spucke in meinem Mund zu produzieren. Der Mann von vorhin wirkte aus der Nähe noch einschüchternder als in dem Moment, als er aus dem Auto gestiegen war oder eine Waffe in der Hand gehalten hatte.

      Vielleicht war es der teure Schnitt seines Anzugs. Es war ein dunkelgrüner Anzug von Gucci aus Wolle und Mohair. Davon juckte meine Haut. Onkel Bradley und seine Freunde trugen diese Art von Anzügen. Maßgeschneidert und für den einen Mann entworfen. Sie stellten ihren Reichtum zur Schau, wie aufgeblasene Pfauen. Ein Schauer durchlief mich, als ich meinen Blick von dem Mann abwandte.

      Ich wollte ihm nicht in die Augen schauen und Onkel Bradley sehen. Ich wollte nichts sehen, was mich an ihn erinnerte. Es war schon schlimm genug, dass er so höflich schien. Fast schon rücksichtslos höflich.

      »Wenn Sie Einwände gegen dieses Essen haben, kann ich alles bestellen, was Sie möchten.« Die scharfe Aussprache des Mannes ließ mich vermuten, dass Englisch nicht seine Muttersprache war. Der Akzent war nicht englisch, sondern eher kontinentaleuropäisch. Auf jeden Fall nicht Französisch oder deutsch. Vielleicht kam er aus Österreich?

      »Warum?«, fragte Rome. Im Gegensatz zu unserem Gastgeber war Rome nicht höflich. Er feuerte jede einzelne Silbe wie eine Kugel ab.

      »Weil Sie essen müssen. Das gilt auch für die junge Frau. Wir wollen nicht, dass einer von Ihnen krank wird oder durch Hunger oder Dehydrierung etwas Unerwünschtes erlebt.«

      Rome sagte nichts. Das Pochen seines Herzens unter meiner Hand blieb gleichmäßig. Die beruhigende Kadenz war etwas, was mich in einigen wirklich unruhigen Nächten in den Schlaf gewiegt hatte. Und selbst jetzt hatte sie eine beruhigende Wirkung auf mich.

      Mit einem langen Seufzer sagte der Mann: »Was kann ich tun, um Ihnen zu versichern, dass das Essen und die Getränke nicht vergiftet oder in irgendeiner Weise mit Drogen versetzt sind?«

      »Lassen Sie uns frei, und ich hole uns selbst etwas.«

      »Keine Option. Nennen Sie mir etwas, was ich tun kann.« Merkwürdigerweise klang er fast enttäuscht. Das beunruhigte mich fast so sehr wie seine Formulierung.

      »Gehen Sie.«

      »Mr. O’Connell … Bitte seien Sie vernünftig.«

      »Warum?« Die Neugier in seiner Stimme ließ mich auf meine Lippe beißen. Weil es keine echte Neugier war. Echte Neugier war die Frage gewesen, die er mir in jener dunklen Nacht gestellt hatte, als er mir zum ersten Mal seinen Namen genannt hatte. Hatte es geholfen?

      Nein, was er jetzt fragte, erinnerte mich an Liam.

      Drängen. Zuschlagen. Drängen. Treffer.

      »Weil es in unser aller Interesse ist, auf Sie und Ihre Freundin aufzupassen.«

      »Es ist in Ihrem besten Interesse, uns gehen zu lassen«, informierte Rome ihn in demselben Ton, den Liam benutzte, wenn er mich provozieren wollte. Es war zermürbend, das von Rome zu hören. Dennoch schien er entschlossen, die Rolle seines Bruders zu übernehmen.

      »Mr. O’Connell, ich habe Ihnen das schon erklärt. Sie haben bis jetzt kooperiert, und wir wissen das zu schätzen …«

      »Erklären Sie, warum wir hier sind.«

      »Dazu werden wir noch kommen«, sagte der Mann scheinbar unbeeindruckt. »Wir werden kein Verhalten dulden, das zu Selbstverletzungen führt.«

      Das war eine wirklich seltsame Aussage.

      Anstatt etwas zu erwidern, starrte Rome ihn nur an und wartete. Da ich sowohl seine forschenden Blicke als auch Liams herausfordernde Blicke zu spüren bekommen hatte, gab ich dem Mann keine große Chance, sein Schweigen viel länger durchzuhalten. Ja, ich wusste, dass sein Name Brixton war. Aber bis jetzt hatte er sich immer an Mr. O’Connell gewendet.

      Die Wachen waren immer noch da. Auch wenn sie nur geduldig an den offenen Türen standen, waren sie anwesend. Das Bewusstsein kribbelte auf meiner Haut und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Rome hielt mich hinter sich fest, was mir einen eingeschränkten Blick auf die beiden ermöglichte.

      Er konnte mit dem Anzugträger umgehen. Die beiden anderen waren massiger gebaut als unser Brixton. Sie trugen zwar auch Anzüge, aber sie waren nicht ganz so fein und nicht so kultiviert. Nein, sie sahen eher aus wie eine Kreuzung aus Jasper, Liam und Vaughn. Groß, hart und gemein.

      Rome könnte sie überwältigen, aber er könnte sich dabei verletzen, und ich könnte helfen, aber wie sehr würde ich im Weg stehen? Noch während ich mir diese Idee durch den Kopf gehen ließ, stieß unser Gastgeber einen Seufzer aus. Das Geräusch irritierte mich. Fast so sehr, wie ihn unseren Gastgeber zu nennen. Er brauchte einen Namen. Ich brauchte mehr als nur Brixton.

      Namen machten alles besser.

      Wenn man benennen konnte, wovor man Angst hatte, nahm ihm das etwas von seiner Macht. Es gab einem auch ein Ziel. Ich hatte Liam und Rome den Namen des Wächters gegeben, der mich verletzt hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass er jetzt tot war.

      Namen waren definitiv Macht.

      »Mr. O’Connell …«, begann der Mann und ich drückte meine Hand ein wenig fester auf Romes Wirbelsäule. Ich buchstabierte mit meinem Finger Vertrau mir, bevor ich mich an ihn lehnte und dann umdrehte, damit ich den anderen Mann anschauen konnte.

      »Sie könnten damit anfangen, sich vorzustellen«, informierte ich ihn. »Es ist unhöflich, Liam weiterhin in diesem pompösen Ton anzusprechen, wenn wir uns nicht revanchieren können.«

      Kühle Augen bewegten sich zu mir. »Wer ich bin, ist nicht wichtig.«

      »Dann sollten wir mit der Person sprechen, die es ist«, schlug ich vor und hob mein Kinn. Ich mochte die Kreise, in denen ich aufgewachsen war, zwar nicht, aber ich kannte sie hervorragend. »Sie haben uns schon ausreichend Ärger bereitet und unseren Tag mit Ihrer ungehobelten und unhöflichen Entführung gestört. Ich werde den Geruch dieses Stoffbeutels noch tagelang in der Nase haben.«

      Ein Muskel in Romes Rücken spannte sich an, als ich fortfuhr. Die kühlen Augen, die mich begutachteten, schienen noch frostiger zu werden, aber ich schwor, dass Brixtons Lippen zuckten.

      »Amüsiere ich Sie?« Es war leichter, in diese alten Gewohnheiten zurückzufallen, als ich mir hatte vorstellen können. Lass dir niemals etwas von ihnen sagen, wie Lainey sagen würde. Sorge dafür, dass sie wissen, dass deine Kooperation ein Segen ist, auf den sie kein Anrecht haben und den sie sich verdienen müssen.

      »Miss Sharpe, das war doch Ihr Name, oder nicht?« Da hatte jemand gut recherchiert. »Ja«, fuhr Brixton fort. »Sobald Mr. O’Connell Ihren Wert bestätigt hatte, haben wir sichergestellt, Sie zu identifizieren.«

      »Wie schön für Sie.«

      »Nicht wirklich. Es gibt aber Grund zu der Annahme, dass wir Sie auch anderswo gebrauchen können, wenn Sie für dieses Verfahren nicht nützlich sind.«

      Jetzt erstarrte Rome. »Lassen Sie sie in Ruhe.«

      »Ich habe nur auf ihre Fragen geantwortet, Mr. O’Connell. Wie ich Ihnen schon mehrfach gesagt habe, können wir es auf die einfache oder auf die schwierigere Art machen.« Als er seine Hand in die Tasche steckte, wich ich von Rome zurück. »Leider müssen Sie diese Optionen kennen, um zu verstehen, dass wir hier kein Spiel spielen.«

      »Nicht …« Aber Romes Worte hatten keine Wirkung. Sie machten ihre Drohung wahr, und ich bekam einen Elektroschock über das Halsband. Meine Zähne schlugen klappernd aufeinander, als der erste wilde Stromstoß durch meine Adern floss. Ich brach wieder in die Welt des Nebels ein.

      Als ich klein gewesen war, war ich einmal in ein Schwimmbad gefallen. Es war eine schwache Erinnerung, wie ein halb vergessener Traum. Die Welt war riesig gewesen, es hatte Musik, Sonnenschein und Wasser gegeben. Ich war gerannt und dann gefallen.

      Fallen hatte mir nie Angst gemacht. Selbst als ich im Wasser gelandet war und es sich über meinem Kopf geschlossen hatte, hatte ich noch lachen müssen. Die helle Sonne hatte geschienen, und die dunkle Gestalt, die mit mir ins Wasser getaucht war, hatte mir versprochen, dass ich nichts zu befürchten hatte.

      Dass ich keine Angst haben müsste, denn …

      Er war da. Genau dort. Er hatte mich hochgehoben und mich aus dem Wasser gezogen. Ich hatte nie Angst gehabt, sondern gehustet und gelacht, während ich meine Hände zusammengeklatscht hatte. Er hatte mich an den Beckenrand gezogen, und ich war bereit gewesen, loszulaufen und wieder hineinzuspringen.

      »Verdammt, Ivy …«

      Milo?

      »Hellspawn?« Romes Stimme zog mich nach oben, und ich erschauderte, als er seine Arme um mich schlang. Warum hatte er mich gerufen?

      »Ich lasse Sie beide allein, damit Sie sich überlegen können, wie Sie weiter vorgehen wollen«, sagte Brixton in seinem unpersönlichen Ton. »Das hier muss nicht schwierig sein, Mr. O’Connell. Ich würde es sogar bevorzugen, wenn es das nicht wäre. Sie müssen jedoch auch verstehen, wie ernst wir es meinen.«

      Ich konnte ihn nicht sehen, aber dieser Ton war wie Sandpapier für meine Nerven. Zitternd, als wäre ich in eiskaltes Wasser gefallen, kämpfte ich darum, meine Finger zu lösen, um dem Kerl den Mittelfinger zu zeigen. Ich hatte bisher nicht ganz herausgefunden, wo alles war, als die Türen geschlossen wurden.

      »Öffne deine Augen«, murmelte Rome, und seine Stimme war viel tiefer und weit weniger Liam. »Bitte.«

      Sie waren nicht geöffnet? Scheiße. Ich zog meine Augenlider hoch und erschauderte erneut. Ich konnte nicht aufhören, zu zittern. Sogar mein Kiefer schmerzte, weil ich die Zähne so hart zusammengebissen hatte.

      »Tut mir leid«, sagte ich mit zitternder Stimme, die auf und ab hüpfte. Ich fror, aber nicht wirklich. »Das Ding ist scheiße.«

      Oh, es wurde mit jedem Wort ein wenig einfacher.

      Rome streichelte mein Gesicht, dann hob er mich hoch und ging aus dem Wohnzimmer. Im Schlafzimmer trat er die Tür zu, und eine Minute später setzte er mich auf das Bett. Er verschwand und es gab ein Klirren.

      Ich schaffte es, mich auf die Ellenbogen zu stützen und sah, wie Rome eine der Kameras mit einem Stuhl abschlug. Die Kamera hüpfte über den Boden. Er stellte den Stuhl weg und nahm die Kamera, bevor er aus dem Raum verschwand.

      Ich zwang mich zu einem Atemzug nach dem anderen und setzte mich mühsam auf. Ich hatte es bis zur Bettkante geschafft, als Rome zurückkam. Er schloss die Tür und brachte eine Flasche Wasser zum Bett.

      »Nicht.« Es war mehr eine Bitte als ein Befehl, aber in dem Wort steckte ein Kern aus Stahl.

      »Es tut mir leid«, flüsterte ich, und er ließ sich stirnrunzelnd neben dem Bett auf die Knie fallen. Mit einer zitternden Hand berührte ich seine Wange. Die Bartstoppeln an seinem Kiefer rieben auf meiner Haut. »Ich habe ihn gedrängt, und er hat zurückgedrängt.«

      »Du drängst ihn nicht noch einmal«, sagte Rome mit festem Blick. Als sich meine Sicht beruhigte, konnte ich ihn und den roten Fleck auf seiner Stirn gut sehen. Er hatte die Form der Öffnung eines Gewehrlaufs. Als ich ihn berühren wollte, hielt er meine Hand auf. »Sie haben mich ihn nicht töten lassen. Ich werde das später in Ordnung bringen.«

      Er meinte jedes Wort.

      Ich beugte mich vor, drückte meine Lippen auf seine Schläfe und blieb dort. Er schlang seine Arme um mich. »Wir brauchen einen Plan«, flüsterte ich.

      »Wir haben einen Plan«, antwortete er. »Hellspawn. Vertraust du mir?«

      Dieser Plan gefiel mir nicht. Ich lehnte mich zurück und suchte nach einem Gegenargument, aber es gab keines.

      »Wenn du entkommen kannst«, sagte ich so leise wie möglich. Ich wollte nicht, dass sie es hören konnten. »Geh ohne mich.«

      »Nein«, sagte er. »Er wird uns finden.«

      Ich hatte keinen Zweifel daran, wen er meinte. Überhaupt nicht.

      »Das werden sie alle«, fuhr Rome fort. »Wir gehen zusammen.« Bevor ich protestieren konnte, traf sein Mund auf meinen und ich klammerte mich an ihn, während sein Kuss meine Seele durchbohrte. Das war der Rettungsanker, den ich gebraucht hatte. »Sagst du Ja?«

      Er hauchte diese Worte fast gegen meine Lippen.

      »Du kämpfst nicht fair«, flüsterte ich zurück, und er rieb seine Nase an meiner. »Aber wir kämpfen doch nicht, oder?«

      Das Lächeln in seinen Augen war alles, was ich brauchte.

      Ich nickte, aber … »Ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtun«, versprach ich. Auch wenn es mich etwas kosten sollte.

      »Ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtun«, wiederholte er meinen Schwur. Dann küsste er mich wieder, und seine Hände streichelten mein Gesicht. Ihn zu beschützen bedeutete, dass einer von uns das Essen da draußen essen musste. Sobald ich aufhören konnte, zu zittern, nahm ich den ersten Bissen.
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      Seit einer kryptischen Nachricht über den König war bei Liam Funkstille. Das war zu erwarten gewesen. Ich mochte es nicht, ich musste es nicht mögen, und offen gesagt hasste ich es verdammt nochmal, aber ich akzeptierte es. Liam würde vor nichts zurückschrecken, um Rome und Emersyn zu finden. Daran gab es für mich keinen Zweifel.

      Ich wollte nur nicht, dass er sich umbringen ließ. Ezra Graham als sein Ersatzmann war ein Joker. Ich kannte ihn nicht und vertraute ihm nicht. Aber er und Reed hatten Emersyn schon einmal beschützt. Wenn Liam ihnen vertraute, dann würde ich ihm auch vertrauen.

      Das bedeutete nicht, passiv zu sein. Warrick war verschwunden, und sein Unternehmen lag in Trümmern. Doc hatte kein Wort zu mir gesagt, außer: »Du musst dir keine Sorgen mehr um ihn machen. Das hätte schon vor langer Zeit geschehen sollen.«

      Das war alles.

      Ich akzeptierte es und machte weiter. Ich hatte den Mistkerl nie in meinem Leben haben wollen. Doch die Auflösung seiner Organisation bereitete mir verdammte Kopfschmerzen, die ich nicht ignorieren konnte.

      Milos Interesse daran war mit meinem vergleichbar, und er war einer der wenigen Menschen, die ich kannte, die die Komplexität der verschiedenen Ebenen einer Organisation verstanden. Außerdem war er einer der wenigen, denen ich vertraute.

      Ihn allein hineinzuschicken war keine Option. Nicht, wenn er noch dabei war, gesund zu werden, und so nervös. Seine Zeit mit Emersyn hatte den Schaden deutlich gemacht. Aber Emersyns Freundin hatte ihm gutgetan. Sie hatte ihm keine andere Wahl gelassen, als sich der Situation zu stellen. In der Zwischenzeit machte ihre Abwesenheit nur noch deutlicher, wie tief die Wunden waren.

      Er brauchte jemanden, der ihm helfen konnte, jemanden, der die Schattenseiten des widerwärtigen Geschäfts verstand und wusste, was nötig war, um es vollständig zu zerschlagen. Diese Person musste auch das nötige Kleingeld haben und ein Interesse daran, die Situation so zu lösen, dass sie für uns alle von Vorteil war. Die Auswahl an Menschen, die diese Kriterien erfüllten, war stark eingeschränkt.

      Deshalb war ich auf dem Weg zu einem Haus, das ich bisher nur dreimal besucht hatte: zweimal in unseren Teenagerjahren, als Liam noch bei seinen Adoptiveltern gelebt hatte, und einmal knapp vor einem Monat, als er mir und Milo Adam Reed und Ezra Graham vorgestellt hatte.

      Die ganze Undercover-Operation, die Liam und Milo ausgeheckt hatten, lief schon seit über einem Jahrzehnt. Sie hatte uns Kontakte, Ressourcen, Informationen und – was noch wichtiger war – Feinde beschert.

      Jetzt mussten wir herausfinden, ob die Operation nicht nur Liam, sondern auch uns Verbündete gebracht hatte. Echte Verbündete.

      Vertrauen brauchte Zeit, eine Ressource, die wir kaum hatten. Wenn Sparrow also diese Lücke überbrücken konnte, würde ich mich darauf einlassen, solange sie nicht gefährdet wurde. Ihre Sicherheit war nicht verhandelbar.

      Wie auf Autopilot warf ich einen Blick auf mein Handy. Keine Nachrichten.

      Egal, wie kurz das Verschwinden bisher gewesen war, es hinterließ eine tiefe Furche in meiner Seele. Eine, die blutete. Jasper und Freddie davon zu erzählen hatte die Wunde nur noch weiter aufgerissen.

      Gott sei Dank hatte Freddie es besser aufgenommen, als ich es erwartet hatte. Die Nachricht hatte Jasper wie ein Schlag getroffen, aber er hatte sich sofort auf drei Dinge konzentriert. Erstens war Freddie genau dort. Er hielt es immer für ihn zusammen. Zweitens war Rome bei ihr. Unser Bruder ließ nicht zu, dass ihr etwas passierte. Und drittens? Liam. Jasper vertraute Liam, dass er nicht nur Sparrow, sondern auch Rome finden würde.

      Doc und Vaughn hatten ein Auge auf sie – und damit auch auf Milo – geworfen.

      Glücklicherweise würde Liam die verantwortliche Person oder Personen in Stücke reißen. Wenn von denen, die seinen Zwilling und unser Mädchen entführt hatten, noch etwas übrig bleiben würde, wäre ich schockiert. Dann würde ich sie schreddern.

      Als ich mich näherte, öffnete sich das Tor. Ich hatte einen langen Umweg genommen und permanent ein Auge hinter mich geworfen. Mit ihrer Familie, die uns verfolgte, und diesem mysteriösen König hatte der Begriff Paranoia eine ganz neue Bedeutung bekommen. Aber es schien zu passen, dass ihr Onkel und dieser Wohltäter ein und derselbe waren.

      Mir wurde ganz mulmig bei dem Gedanken, dass er Emersyn wieder mitgenommen haben könnte. Wir mussten jederzeit wissen, wo er war. Ein weiterer Grund, warum ich mich auf den Weg zu Reed gemacht hatte.

      Der besagte Mann wartete in der Garage, und sein Schulterholster war gut sichtbar. Er hatte eine Glock im Holster und eine zweite in seiner Hand. Das war zwar nicht der Empfang, den ich erwartet hatte, aber er überraschte mich auch nicht. Es war ein gewisser Trost, dass sein Blick sich am Fahrzeug vorbei zur Einfahrt richtete, als ich anhielt. Dann drückte er den Knopf, um das Garagentor zu schließen.

      »Ich habe mir Zeit gelassen. Die Luft ist rein«, informierte ich ihn, als ich aus dem Auto stieg. Die zweite Glock steckte er in ein Holster auf der Rückseite seines Gürtels. Interessanterweise trug Adam Reed seine Macht und seinen Reichtum wie einen Mantel, obwohl er mit Jeans und T-Shirt bekleidet war.

      Die Kleidung mochte bescheiden sein, aber der Mann war es nicht. Er fixierte seinen Blick auf mich. »Was ist passiert?«

      Direkt. Ein Punkt, der für ihn sprach.

      »Sparrow und Rome sind verschwunden.«

      Die winzige Veränderung in seinem Gesichtsausdruck verriet seine Besorgnis. Wenn ich nicht darauf geachtet hätte, wäre es mir entgangen. »Komm rein und erklär es mir. Ist das der Grund, warum Ezra und Liam so still geworden sind?«

      »Ja.« Ich wich der Antwort nicht aus und versuchte auch nicht, sie zu verschleiern, als ich ihm ins Haus folgte. Der Duft von Kaffee schlug mir entgegen, sobald ich die Schwelle zum warmen Innenraum überschritt. Es war auch das erste Mal, dass ich die wachsende Kälte draußen bemerkte.

      Es war kälter geworden. Wir hatten Sparrow fast ein Jahr bei uns, und das war das zweite Mal, dass sie verschwunden war. Wenigstens war das erste Mal freiwillig gewesen, auch wenn sie sich gezwungen gefühlt hatte, uns zu beschützen.

      Ich schob all diese Sorgen beiseite und konzentrierte mich auf die anstehende Aufgabe. Adam Reed auf unsere Seite zu holen. So ungern ich es auch zugeben wollte, wir brauchten ihn.

      In unmittelbarer Zukunft und möglicherweise darüber hinaus.

      Als wir in der riesigen Küche ankamen, die fast zu hell und offen für solch dunkle Angelegenheiten schien, schenkte Reed zwei große Becher Kaffee ein. Anscheinend hatte er die Kanne buchstäblich gerade erst gekocht.

      Interessant.

      »Was ist passiert?« Er schob den Becher über die breite Insel, und ich zog meinem Mantel aus und hängte ihn über die Stuhllehne.

      Wie er, war auch ich bewaffnet. Es war besser, alle unsere Karten auf den Tisch zu legen. Das Schulterholster war bequem, aber es ermöglichte kein schnelles Ziehen. Andererseits erwartete ich auch nicht, dass ein Revolverheld aus dem Wilden Westen auftauchte.

      »Die Zwillinge hatten eine Geburtstagsüberraschung für Sparrow geplant«, informierte ich ihn, wobei ich mich auf die grundlegenden Fakten beschränkte und nicht spekulierte. »Rome ist früh mit ihr losgefahren, um sie zu Liam zu bringen.«

      Die Tatsache, dass Liam dort sein würde, wenn sie ankamen – oder es hätte sein sollen – war der Grund, warum sich niemand, insbesondere Milo nicht, darüber beschwert hatte, dass sie ohne Verstärkung losgefahren waren.

      »Liam wurde durch einen Unfall auf dem Highway aufgehalten. Als er auf dem Gelände ankam, wo sie sich treffen wollten …« Ich zog mein Handy heraus, rief das erste Bild auf und schob es über die Insel.

      Reed stellte seinen Kaffeebecher ab und begann, die Bilder durchzublättern. »Das Blut?«

      »Nicht ihres. Nicht Romes.« Das half.

      Nicht viel. Aber es half.

      »Schnelle Nummer?«

      »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Ausgehend davon, wann sie das Clubhaus verlassen haben und wann Liam angekommen ist, beträgt das Zeitfenster eine Stunde, höchstens neunzig Minuten.«

      »Viel Zeit.« Er schob das Telefon zurück. »Was brauchst du?«

      »Liam und Ezra arbeiten daran.«

      »Das hast du gesagt«, erwiderte Reed, bevor er seinen Kaffeebecher in die Hand nahm. Seine Finger waren leicht verfärbt, und seine Knöchel mit blauen Flecken übersät. Jemand verkraftete Untätigkeit nicht gut. »Wenn der König Sharpe ist, hätte er sich nicht für O’Connells Bruder interessiert.«

      »Ganz deiner Meinung. Dass Rome mit ihr verschwindet, deutet darauf hin, dass das nicht ihre Familie ist.«

      »Aber das heißt nicht, dass der König nicht involviert ist.« Reed wischte sich mit der Hand über sein Gesicht. »Weiß Lainey Bescheid?«

      »Soweit ich weiß, bisher nicht.« Sie war noch nicht wieder bei uns. Sparrow hatte gesagt, sie würde bald wiederkommen. »Aber sie haben fast jeden Tag miteinander gesprochen, also wird sie den Mangel an Kommunikation bemerken.«

      »Scheiße.« Reed stützte seine Hände auf den Tresen und warf mir einen Blick zu. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du brauchst.«

      »Ich brauche deine Hilfe. Aber nicht bei dem hier.«

      Er runzelte die Stirn und richtete sich auf. »Erklär es mir.«

      Trotz des schroffen Tons, oder vielleicht gerade deswegen, schätzte ich seine Direktheit. »Was weißt du über Menschenhandel?«

      »Es ist ein schmutziges Geschäft, und die Leute, die es betreiben, sollten zusammengetrieben werden und die Arbeit machen müssen, für die sie die Leute verkaufen.«

      Meine Mundwinkel wanderten nach oben. »Ich würde sie lieber einfach erschießen.«

      »Effizient, aber mein Weg ist schmerzhafter.«

      Kein Widerspruch hier. »Wir haben eine Organisation, die offiziell von Noel Warrick geleitet wird, aber derzeit kopflos ist. Kopflos heißt aber nicht zahnlos …«

      »Wollt ihr sie übernehmen?«

      »Nein. Demontieren. Zerstören. Vorzugsweise verbrannte Erde hinterlassen. Die Kontakte zurückverfolgen und sie ausgraben, bevor sie sich verschanzen. Das ganze verdammte Labyrinth töten, wenn wir können.«

      Sein Schnauben war nicht ermutigend. »Es zu demontieren ist eine Sache. Selbst wenn du versuchst, Kontakte der ersten oder zweiten Ebene auszusortieren. Du wirst nicht alle bekommen.«

      »Ein Mann kann träumen.« Der wehmütige Ton war nicht ich, aber das wusste er ja nicht. Ich hatte die Tür also geöffnet. Würde er hindurchgehen oder nicht?

      »Ich stimme nicht zu. Jungs können träumen. Männer müssen planen und sich mit dem befassen, was vor ihnen liegt. Wenn sie es nicht tun, wird es sie einkesseln und zerstören.«

      Nachdem ich einen großen Schluck Kaffee getrunken hatte, verschränkte ich meine Arme und begegnete seinem Blick. »Was würdest du tun?«

      »Es konvertieren. Es übernehmen und alle wichtigen Leute durch solche ersetzen, die ich kontrollieren kann. Ihr Netzwerk nutzen, um sie von innen nach außen zu zerlegen. Mach es dicht, und die Menschenhändler gehen woanders hin. Behalt die Kontrolle, und du bist in der Lage, etwas zu bewirken.«

      »So ziemlich das, was ich dachte«, sagte ich zu ihm. Allerdings war Milo in seiner Antwort auf diese Aussage viel farbenfroher gewesen. »Wir wollen nicht in diesem Geschäft sein. Selbst mit edlen Bestrebungen sind die Vandals viel zu wenige, und wir haben größere Sorgen.«

      Egoistisch. Ich war mir dessen bewusst. Aber ich würde Sparrow an jedem verdammten Tag der Woche vor jeden stellen, selbst vor Fremden, die nie darum gebeten hatten, in diese Lage zu kommen. Sie kam zuerst.

      Punkt.

      »Deshalb bist du hier … du willst, dass ich es tue.«

      »Nahe dran. Ich habe zwar das Gefühl, dass ich dir bis zu einem gewissen Grad vertrauen kann, aber so eng sind wir nicht.«

      »Nein«, sagte er, verschränkte die Arme und spiegelte meine Pose. »Sind wir nicht.«

      »Aber du hast bewiesen, dass wir mit dir zusammenarbeiten können, als du Liam im Clubhaus unterstützt hast.«

      Er zuckte mit einer Schulter. Nur mit einer. Nicht mit beiden. Er war zwar nicht gleichgültig gegenüber unserer Situation, wollte aber keine Investitionen preisgeben. »Emersyn ist wichtig für Lainey.«

      »Ja, ich nehme an, das ist sie. Aber sie ist nicht nur für Lainey wichtig. Du und dein Freund Graham habt sehr deutlich gemacht, dass ihr wollt, dass Sparrow sich für euch beide entscheidet. Damit ihr sie beschützen könnt. Um sie uns wegzunehmen.«

      Reed sagte nichts.

      »Was ich wissen will«, fuhr ich fort, denn obwohl ich die Tür geöffnet hatte und er hindurchgegangen war, gab es einige Türen, die geschlossen werden mussten, damit das hier überhaupt funktionieren konnte, »ist, wie viel davon ist wegen ihrer Freundschaft mit Lainey und wie viel davon, weil du Emersyn Sharpe für dich willst?«

      Ich hoffte, dass seine Antwort etwas war, was ich verkraften konnte. Er starrte mich lange an und rollte dann seinen Kopf hin und her. »Ich nehme an, sie haben dir nicht gesagt, was ich sie gefragt habe.«

      Nicht mit so vielen Worten, aber es musste wichtig sein, und es musste etwas sein, das nur sie ihm geben konnte. Da ich nicht bereit war, mich zu opfern, und ich mir auch nicht vorstellen konnte, dass Liam es akzeptieren würde, wartete ich.

      »Das hier ist eine Vertrauensübung«, sagte Reed fast überrascht. »Du zeigst mir einige deiner Karten in der Hoffnung, dass ich einige meiner Karten aufdecke. Du möchtest mir vertrauen, aber du traust dich nicht. Du hoffst, dass mein Bedürfnis, die aktuelle Farce des Totstellens fortzusetzen, mich
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